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Vorwort

Warum befindet sich in einer Kirche in Dänemark eine Wandmalerei aus dem Jahr 1200, die zeigt, wie Ritter den Heiligen Gral finden? Skandinavische Kunsthistoriker*innen glauben, dass das sogenannte Ritterfries ein tatsächliches Ereignis zeigt. Dieses Buch schlägt mithin erstmals einen bisher unbekannten Pfad durch das Dickicht der biblischen Überlieferungen und der mittelalterlichen Gralsgeschichte frei.

Im ersten Teil führt uns unsere Suche nach dem Gral zunächst nach Schottland. Wir erfahren von Abt Adomnán des Klosters Iona, dass ein Pilger namens Arculfus im 7. Jahrhundert den Abendmahlskelch Jesu in Jerusalem geküsst habe. Wir folgen den ersten Jerusalem-Pilgern der Spätantike und des Frühmittelalters und überprüfen die Aussagen der vier Evangelien: Lebte ein Jesus von Nazareth? Zelebrierte er ein Pessachmahl mit seinen Jüngern? Wenn ja, verwendete Jesus dafür nur einen Kelch?

Die Erkenntnisse sind äußerst überraschend und führen uns zur nächsten Frage: Was geschah nach Jesu Kreuzigung und welche Rolle spielte dabei ein geheimnisvoller Mann namens Josef von Arimathäa? Auch hier stellen wir wieder die Frage: Lebte ein Joseph von Arimathäa? Unsere Überprüfungen von bisher als selbstverständlich geltenden Annahmen über Jesus und Joseph von Arimathäa fördern Erstaunliches zutage.

Im zweiten Teil erforschen wir die Frage, warum die mittelalterlichen Dichter wie Chrétien de Troyes, Wolfram von Eschenbach oder Robert de Boron plötzlich in ihren Werken Gefäße einführten, die unendlich Nahrung spenden, Wunden heilen oder das Blut Christi enthalten. Wir untersuchen, wie alt der Gralsmythos ist und erfahren, dass die Ursprünge ins Westfalen und ins Friesland des 8. und 9. Jahrhunderts zurückreichen. Die Fakten zeigen, wie stark der althochdeutsche und mittelniederdeutsche Spracheinfluss auf die Gralsdichtungen war. Das Wort »Gral« ist nicht das, was es zu sein schien. Wir finden dafür Bestätigungen in den Werken der Gralsdichter wie Chrétien de Troyes. Sie weisen nicht nur auf heilige Gefäße von Jesu Abendmahl, sondern auch auf die Lanze eines Zenturios hin, mit dem dieser den Tod Jesu am Kreuz feststellte.

Das Gralsmahl hat demnach nicht nur christlich-jüdische, sondern auch heidnisch-nordische und keltische Eigenschaften. Die Gestalt des König Artus, dessen Ritter der Tafelrunde nach dem Heiligen Gral suchen, ist eine christianisierte Version keltischer Einflüsse. Unsere Beschäftigung mit Artus erlaubt es uns, Behauptungen über den Verbleib der Kelche von Jesu Letztem Pessachmahl zu überprüfen. Wo sind sie heute? Ist es der »Santo Cáliz« in der Kathedrale von València? Ist es das Gefäß der Königin Urraca in der Kathedrale von León oder der Kelch von Abt Suger von Saint-Denis? Und was ist mit anderen Kandidaten?

Im dritten Teil führen uns diese Fragen zu einer verblüffenden und kaum beachteten Erkenntnis: Dänische und norwegische Könige reisten bereits am Beginn des 12. Jahrhunderts nach Konstantinopel und Jerusalem und erhielten kostbare Reliquiengeschenke. Waren die Kelche Jesu darunter? Wir begleiten die Pilgerfahrten der dänischen Könige und erkunden die Spuren der Christianisierung im Ostseeraum durch den Zisterzienserorden. Wir wandeln in dem Dorf Ankershagen, das unweit des slawischen Heiligtums Rethra liegt, in den Fußstapfen Heinrich Schliemanns. Der Kreuzzug gegen die slawischen Wenden im Ostseeraum, den Bernhard von Clairvaux und sein enger Freund Eskil von Lund organisierten, führt uns schließlich auf eine ganz heiße Spur und wir …

Doch ich will nicht zu viel verraten. Machen wir uns lieber gleich auf die Suche. Denn in seinem Werk Parzival beschreibt der Dichter Wolfram von Eschenbach, dass der Weg zum Heiligen Gral wie der Lauf eines Hasen sei: er schlägt immer wieder unerwartet Haken.

Tobias Daniel Wabbel






Prolog 


Die Ritter, der Mönch und der Heilige Gral

Wer von der Vejle-Bucht durch das schöne, hügelige Åadal in Mitteljütland über die Route 28 fährt, könnte die Skibet Kirche 
(dt. Schiffskirche) auf der rechten Seite schnell übersehen. Bäume und Hecken auf dem angrenzenden Friedhof flankieren die Nordfassade des weiß getünchten Gebäudes. Der Weg zum Eingang führt durch ein Eisentor und an hübsch bepflanzten Grabparzellen des Friedhofs vorbei. Die Lieblichkeit des Ortes täuscht etwas darüber hinweg, dass wir uns auf historischem Wikingerland befinden. Denn etwa 6 Kilometer weiter nördlich wurden die Könige von Jelling 
unter mächtigen Grabhügeln beerdigt. Ihre Ahnenlinie reicht bis zu Harald Blauzahn 
(911 – 985), Gorm den Alten 
(† 958) und weiter zurück. Die Skibet Kirche spielte somit für das dänische Königshaus eine besondere Rolle.
[1]
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Die Skibet Kirche bei Vejle in Mitteljütland stammt vom Beginn des 13. Jahrhunderts. Copyright: Tobias Daniel Wabbel

Sobald die schwere Holztür des Eingangsportals der Kirche ins Schloss fällt und wir das Langhaus durch die Vorhalle der Kirche betreten, sehen wir Erstaunliches:

Da ist zunächst das Taufbecken im östlichen Kirchenschiff. Es besteht aus Granit und weist schlangenartige Ornamente und angedeutete Gesichter auf: Hinweise auf das Paradies mit seinen vier Flüssen. Kunsthistoriker*innen schätzen die Entstehungszeit des Taufbeckens auf den Beginn des 13. Jahrhunderts.
[2] Dann ist da das Wandgemälde über dem Taufbecken. Es zeigt eine Gestalt, die ein Kreuz zu einem Portal trägt. Es verweist auf den oströmischen Kaiser Heraklius und die Legende vom Heiligen Kreuz Christi.
[3] Der Perserkönig Chosrau II. 
überfiel 614 n. Chr. Jerusalem, raubte das in Silber eingefasste Kreuzreliquiar Jesu und verschleppte es nach Bagdad. Doch Heraklius besiegte die Perser, überführte die Kreuzreliquie um 630 n. Chr. nach Jerusalem, um sie in der Grabeskirche 
auszustellen.
[4] Von dort gelangte sie wahrscheinlich nach Konstantinopel. Nachdem die Ritter des Vierten Kreuzzugs 
um den Bischof Nivelon von Quierzy aus Soissons 
im Jahr 1204 Konstantinopel geplündert hatten, verlor sich die Spur der Kreuzreliquie.
[5] Wir kommen auf Bischof Nivelon de Quierzy noch zu sprechen.
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Das Taufbecken aus Gotland-Granit entstand um das Jahr 1200. 
Copyright: Tobias Daniel Wabbel

Sobald wir uns in den angrenzenden Altarraum begeben, fällt uns eine eindrucksvolle Kalkmalerei an der östlichen Apsiswand auf. Restauratoren entdeckten sie im Jahr 1949 unter einer Schicht Kalk und Algen. Doch erst 1955 sollte der Restaurator Egmont Lind 
das Kunstwerk erneuern. Konservierungsarbeiten fanden zwischen 1968 und 2003 statt.
[6] Die gesamte Wandmalerei datieren Kunsthistoriker*innen auf 1200 bis spätestens 1225.
[7] Andere datieren sie jedoch auf 1175 bis 1200.
[8] Die Restaurator*innen haben größte Vorsicht walten lassen, um die Wandmalerei nicht zu verfälschen. Wir sehen gleich, warum.

Die Kalkmalerei ist horizontal zweigeteilt. Auf der oberen Nordostseite des Altarraums zeigt der Künstler die Auferweckung des Lazarus 
von den Toten.
[9] Der Sohn Gottes harrt am See Genezareth 
aus, bis Lazarus gestorben und in einer Höhle bestattet ist, nur um ihn anschließend wieder zum Leben zu erwecken. Die Auferweckung des Lazarus besiegelt Jesu Tod: Die Pharisäer 
fordern seine Hinrichtung, weil nun immer mehr Juden an Jesus als ihren Erlöser glauben.
[10]

In der oberen rechten Seite neben dem Fenster des Altarraums erkennen wir in der Kalkmalerei die Verklärung Jesu, auch Transfiguration genannt. Jesus weist die Jünger Petrus, Jakobus 
und Johannes 
an, ihn auf einen nicht näher identifizierten »hohen Berg« zu begleiten.
[11] Dort erblicken sie Jesus in strahlendem Licht und eine göttliche Stimme aus den Wolken verkündet den Jüngern im Beisein von Moses 
und Elias, dass Jesus der Sohn Gottes sei.
[12] Zur Linken Jesu befinden sich die drei Jünger.

Wenn wir unsere Aufmerksamkeit auf den unteren Bereich der Kalkmalerei richten, offenbart sich uns Geheimnisvolles: Wir sehen Ritter, die unterhalb der Lazarus-Szene auf braunen und weißen Pferden nach Westen reiten, von einem Gebäude weg, das wie ein Tempel mit Rundbögen anmutet. Zwei Reiter tragen phrygische Helme mit nach vorne gebogener Spitze.
[13] Die Soldaten Konstantinopels, das unweit von Phrygien in der heutigen Türkei lag, trugen solche Helme.
[14] Die Reiter halten Langschilder, wie sie auch mittelalterliche Miniaturen auf Manuskripten aus Konstantinopel 
zeigen.
[15] Der linke Teil des Ritterfrieses, stellen wir fest, ist eindeutig auf Konstantinopel bezogen. Wir wissen jedoch nicht, ob die rechte Szene ebenfalls dort angesiedelt ist.
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Die Kalkmalerei im Altarraum der Skibet Kirche stammt aus dem Jahr 1200. Copyright: Tobias Daniel Wabbel

Der rechte Teil dieses Ritterfrieses 
unterhalb der Transfigurationsszene zeigt zwei hellbraune und zwei weiße Pferde. Auf dem rechten weißen Pferd sitzen zwei Männer: der vordere trägt eine Ritterrüstung, der hintere ein Mönchshabit. Der Mönch ist erkennbar an seiner Haartonsur. Sie reiten mit ihrem Gefährten hinter sich auf eine rundbogige Struktur zu, hinter der drei Türme zu sehen sind – ein Tempel. Zwischen den Rundbögen befindet sich ein kastenartiges Objekt mit einem Dach darauf. Es erinnert stark an einen Reliquienschrein oder die Bundeslade 
mit den Zehn Geboten Gottes, die Künstler im Früh- und Hochmittelalter sehr häufig als Reliquienschrein darstellten.
[16] Der »Kasten« erscheint jedoch auch auf der linken Hälfte des Ritterfrieses. Somit könnte es sich auch bloß um eine architektonische Besonderheit handeln, etwa einen Sims. Da die linke Seite des Frieses jedoch eine Spiegelung des rechten Tempels sein könnte, können wir auch eine Bundeslade als Deutung nicht ausschließen.
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Skandinavische und baltische Kunsthistoriker*innen glauben, dass die Kalkmalerei in der Apsis der Skibet Kirche Ritter zeigt, die den Heiligen Gral finden. Copyright: Tobias Daniel Wabbel





Das Ziel der Ritter ist ein Objekt auf der äußersten rechten Seite des Ritterfrieses: ein Gefäß, das aussieht wie ein Kelch oder ein Krug. Skandinavische Kunsthistoriker*innen sind sich mehrheitlich einig, dass wir vor uns Ritter sehen, die nach dem Heiligen Gral in Jerusalem 
suchen und das heiligste Objekt der Christenheit tatsächlich finden. Zuerst entwickelte diese These der weltbekannte dänische Kunsthistoriker Otto Norn 
(1915 – 2004). Ihn inspirierte jedoch zuvor der Restaurator Egmont Lind. Lind hatte 1955 bei der Wiederherstellung des Ritterfrieses 
spontan an die Suche nach dem Heiligen Gral gedacht. Norn kam dann zu dem Schluss, dass die Ritter den Gral im Tempel von Jerusalem oder der Grabeskirche finden, da die Kuppeln des Gebäudes im Hintergrund darauf hinweisen würden.
[17] Dass es sich um Jerusalem handelt, ist jedoch nur eine Spekulation Norns. Es könnte auch Konstantinopel sein.

Der estnische Kunsthistoriker Armin Tuulse 
erkannte, dass der untere Ritterfries 
nicht mit den Heiligenfiguren und Jesus im oberen Bereich der Wandmalerei in Einklang gebracht werden könne. Er beziehe sich vielmehr auf eigenständige Ereignisse. Tuulse pflichtete Norns Interpretation der Gralssuche bei.
[18] Er fragte, ob es sich um eine Szene aus der Christianisierung Dänemarks oder des Ostseeraums handele.
[19]

Der Kunsthistoriker Søren Kaspersen 
von der Universität Kopenhagen folgerte, dass die Rundbögen auf dem Ritterfries 
auf den Gralstempel deuten, also jenen Ort, an dem der Gral aufbewahrt würde und nicht an dem die Ritter ihn fänden.
[20] Die schwedische Kunsthistorikerin Annelise Gotfredsen 
ging noch weiter als Norn oder Kaspersen. Die zwei Reiter auf dem vorderen weißen Pferd, folgerte Gotfredsen, könnten nur dem Tempelritterorden angehören, der sich um 1118 in Jerusalem 
niederließ.
[21] Kersti Markus 
von der Universität Talinn weist jedoch darauf hin, dass die Reiter auf dem Fries, anders als die Tempelritter, unbewaffnet seien.
[22]

Otto Norn 
fragte sich, wie der dänische Künstler des Ritterfrieses 
in der Skibet Kirche 
von der Legende des Heiligen Grals wissen konnte. Die Frage ist berechtigt, denn die Gralsgeschichten von Chrétien de Troyes, Wolfram von Eschenbach, Robert de Boron 
und anderen Autoren fanden in Skandinavien erst um 1250 Verbreitung. Norn schlussfolgerte, dass der Künstler des Ritterfrieses 
die Ereignisse von der Entdeckung und Behütung des Grals mündlich überliefert bekam. Er dokumentiere damit ein tatsächliches Ereignis.
[23]

Bei der Betrachtung dieser erstaunlichen Wandmalerei in der Skibet Kirche 
stellen sich uns folgende Fragen:


	Wer berichtete der Künstlerin oder dem Künstler des Frieses 
in der Skibet Kirche 
von Rittern, die den Heiligen Gral fanden – zu einer Zeit, da in Skandinavien die großen Gralsepen offiziell unbekannt waren?

	Wer waren die Ritter, die den Gral fanden?

	Wo fanden die Ritter ihn?

	Warum ist dieses epochale Ereignis ausgerechnet in einer jütländischen Kirche auf einer Wandmalerei um 1200 abgebildet?

	Wo wurde der Heilige Gral aufbewahrt und wo ist er heute?

	Steht die Entdeckung des Heiligen Grals mit der Christianisierung Skandinaviens und des Ostseeraums durch den Zisterzienserorden 
und den Heiligen Bernhard von Clairvaux 
in Verbindung?



Bevor wir uns auf die Suche begeben, sollten wir klären: Wer waren Bernhard von Clairvaux 
und die Zisterzienser? Der Benediktinermönch Robert de Molesme 
(1029 – 1111) gründete den Zisterzienserorden 
im Jahr 1098 im französischen Burgund.
[24] Robert wollte der Dekadenz abschwören, die sich in benachbarten, benediktinischen Klöstern wie Cluny breitgemacht hatte. Er wollte ein härteres Regiment und einen reformierten Orden einführen: Fortan sollten die Mönche fasten, studieren, beten und im Klostergarten, den Skriptorien oder den Wirtschaftshöfen arbeiten. Ihr Habit, die Mönchskutte mit Kapuze, war grau oder weiß, mit einem schwarzen Überwurf (Skapulier), der Schultern und Bauch bedeckte, und einem Stoffgürtel (Zingulum) zur Befestigung der Kutte um die Hüften.

Den Namen des Ordens der Zisterzienser 
leitete Robert de Molesme 
von der altfranzösischen Übersetzung für Schilfrohr, Cistel, ab. Das Tal, in dem Robert und zwanzig weitere Mönche die erste Abtei aufbauten, war davon überwuchert. Sie nannten das Mutterkloster daraufhin Cîteaux.
[25] Zisterziensermönche gründeten ihre Abteien in einsamen und abgelegenen Tälern mit Bächen und Flüssen. Diese Einsamkeit der Abteien übernahm Robert de Molesme von den Wüstenvätern. Sie waren die ersten christlichen Mönche, die ab der Mitte des 3. Jahrhunderts zurückgezogen in der Wüste südlich des ägyptischen Alexandria 
beteten, arbeiteten und enthaltsam lebten. Hier hat das Wort »Eremit« für einen Einsiedler seinen Ursprung. Das griechische Wort »eremos« (ἔρημος) bedeutet »Wüste« oder »Einsamkeit«.
[26] Der heilige Benedikt von Nursia 
(480 – 547), der Gründer des Benediktinerordens, war ein solcher Eremit.

Roberts de Molesme 
Idee eines reformierten Benediktinerordens war so erfolgreich, dass mächtige Adelige Frankreichs den Zisterziensern 
ihre Söhne und später auch Töchter anvertrauten, um sie einer strengen religiösen Erziehung unterziehen zu lassen, die im lebenslangen Klosterleben gipfelte. Unter den Adelssöhnen war ein junger Mann namens Bernhard, im Jahr 1090 im burgundischen Fontaine-lès-Dijon bei Dijon geboren. Seine Eltern hatten ihn zusammen mit weiteren seiner Brüder im Jahr 1112 oder 1113 dem Kloster von Cîteaux 
als Oblate übergeben.
[27]

Bernhard trat dem Kloster bei, als der englische Abt Stephen Harding 
nach Robert und Alberich der dritte Vorsteher von Cîteaux war. Bernhards Aufstieg als Mönch war dank Stephen Hardings Förderung rasant. Bernhard gründete bereits im Jahr 1115, als junger Abt, das erste von vier Tochterklöstern von Cîteaux und nannte es Claravallis – oder Clairvaux 
auf Französisch –, was »helles Tal« bedeutet. Viele Bäume mussten den Klostermauern weichen.

Neben seiner Heimatabtei in Clairvaux 
ließ Bernhard auch die Abteien von La Ferté (1113), Pontigny (1114) und Morimond (1115) im Burgund errichten. Es entstand ein Schneeballsystem: Jede Tochterabtei des Mutterklosters gründete weitere Tochterabteien. So entsprang etwa der Abtei Morimond ein Tochterkloster in Altenberg (1133) im Bergischen Land bei Köln. Altenberg gründete die Abtei Marienthal bei Helmstedt (1138). Auf diese Weise verbreitete sich der Zisterzienserorden 
über ganz Europa. Bis zu Bernhards Tod im Jahr 1153, gründete die Abtei Clairvaux 
70 Tochterklöster. Im Jahr 1250 besaß der Zisterzienserorden 
über 650 Klöster – von Portugal bis Ungarn, von der Wildnis des einsamen Skandinaviens bis hinab nach Sizilien.
[28] Dieser Erfolg ist Bernhard von Clairvaux 
zu verdanken, denn unter Stephen Harding 
stagnierte der junge Reformorden und die Mönche standen kurz davor, das Kloster Cîteaux 
aufzugeben.
[29]

Im Verlauf seines Klosterlebens sollte Bernhard von Clairvaux 
eine umfangreiche Korrespondenz mit Bischöfen, Adeligen, Königen und Päpsten in Rom führen und Kreuzzüge ins Heilige Land und gegen die slawischen Wenden im Ostseeraum predigen. Bernhard verfasste zusammen mit seinem Freund Hugo von Payns – einem einflussreichen Adeligen aus Payns bei Troyes in der Champagne – eine Regel für einen neuen Ritterorden. Zusammen mit acht weiteren Adeligen, darunter Bernhards Onkel André de Montbard und der gottesfürchtige Graf Hugo von Champagne, ließ sich Hugo von Payns 1118 auf dem Tempelberg 
in Jerusalem 
in der ehemaligen Al-Aqsa-Moschee 
nieder und gelobte Keuschheit, Armut und Gehorsam. Die Fundamente für den später sehr mächtigen Tempelritterorden waren gelegt.

Eine Nachfahrin des Grafen Hugo von Champagne, Marie, förderte die Entstehung des ersten Gralsepos der Literaturgeschichte. An ihrem Hof in Troyes lebte der Dichter Chrétien. 37 Jahre nach dem Tod von Bernhard von Clairvaux 
tauchte ein Objekt in der Literatur auf, das Chrétien de Troyes »Graal« nannte. Um 1190 schrieb Chrétien de Troyes 
seinen Versroman Perceval ou li Contes del Graal


 (dt. Perceval oder die Geschichte vom Gral). Darin sucht Perceval als Ritter von König Artus’ Tafelrunde nach dem Heiligen Gral. Zu diesem Zeitpunkt war die Anzahl der Zisterzienserklöster 
und Tempelritterkomtureien in Europa explodiert.

Warum nannte Chrétien de Troyes 
seinen Protagonisten Perceval oder Percevaux? Perceval bedeutet »das Tal durchstoßen«, was die gleiche Bedeutung hat, wie »das Tal erhellen«: »Claraval« oder »Clairvaux« …







Teil 1


»... denn dies ist mein Blut des Bundes«

»Kommen wir nun zum Letzten Abendmahl, das Christus mit seinen Aposteln hielt. Der Tisch befindet sich in St. Johannes im Lateran in Rom; einige Brote, die für diesen Anlass in Salvatierra in Spanien hergestellt wurden, und das Messer, mit dem das Osterlamm geschlachtet wurde, befinden sich in Tréves. Nun muss man wissen, dass Christus dieses Abendmahl in einem gemieteten Raum abhielt und beim Verlassen dieses Raumes den Tisch zurückließ, der von den Aposteln nicht entfernt wurde. Jerusalem wurde bald darauf zerstört. Wie konnte also der Tisch nach achthundert Jahren wiedergefunden werden?«

Johannes Calvin, 

Traktat über die Reliquien, 1543, Absatz 229







1. Die Botschaft aus Jerusalem

Der Rumpf des Schiffes schob sich ächzend und laut knirschend in den Sand der Bucht von Hy. Vor sich machten die Schiffbrüchigen durch den kalten, sturmgepeitschten Regen die Konturen eines Gebäudes aus. Ein Mann in einem Mönchshabit eilte zu ihnen hinaus. Er ruderte mit den Armen, bemüht, auf den nassen Felsen nicht auszurutschen.

»Ubi sumus?« Wo man sei, schrie ihn einer der Fremden auf dem Schiff gegen die tosende Brandung an. Der Mönch konnte nicht erkennen, wer das sagte. Doch seine Miene hellte sich auf, denn immerhin sprach jemand Lateinisch.

»Tu in regno dalriadae«, rief der Mönch gegen das Heulen des Sturms an. Dann fügte er auf Gälisch hinzu: »Ì Chaluim Chille.«

Der bärtige Mann, der die Gruppe von Schiffbrüchigen anführte, starrte ihn erschrocken an. »Dalriada?«
[1]

Der Mönch nickte. »Unde venistis?« Woher sie kämen.

Der Anführer sprang nun auf den nassen Felsen vor ihm. »Ex Constantinopoli«, antwortete er mit rauer Stimme und hustete dann mitleiderregend. Er hielt sich die Brust.

»Ex Constantinopoli? Quam praeclarum et …!« Aus Konstantinopel? Wie erstaunlich, entgegnete der Mönch. Doch der gedrungene Mann, dessen durchtränkte Kleider über die Felsen schleiften und der seinen Mitreisenden mit einer Handbewegung gebot, ihm zu folgen, unterbrach ihn. Sein Blick war auf den finsteren Horizont gerichtet, in dem das schäumende Meer und die Dunkelheit der Nacht verschmolzen: »… et ab Ierusalem in Terra Sancta et Alexandria …«

Der Mönch sah ihn ungläubig an. »Et ab Ieruselem? Esne peregrinus?« Aus Jerusalem, dem Heiligen Land und auch Alexandria? Ob sie Pilger seien, verlangte der Mönch zu erfahren. Ein Blitz zuckte über dem Meer, doch der Lärm des Donners ersoff in der Brandung.

Der Reisende wandte sich um und nickte schwach. Jetzt sackte er auf die Knie, bekreuzigte sich mehrmals, bedankte sich bei Gott und offenbarte, dass er dort im Heiligen Land wahrlich Wunderbares gesehen habe. Trotz des Sturms und des Regens weiteten sich die Augen des Mönchs. Er nannte seinen Namen. Er heiße Adomnán und sei ein Mönch der bescheidenen Abtei von Hy. Wie er heiße, wollte er von dem Pilger wissen.

Arculfus, antwortete dieser. Er sah ihn durchdringend an und fügte hinzu: »Episcopus Arculfus.«

Ein Bischof? Adomnán verbeugte sich ehrfürchtig. Welch Wunderbares er denn in Jerusalem gesehen habe, fragte er. Bischof Arculfus stand wortlos auf und schleppte sich über die Felsen zur Abtei hinauf. Seine Begleiter folgten ihm, ihre Oberkörper tief gebeugt gegen den Sturm.

So könnte es sich um 670 auf Hy abgespielt haben. Hy ist der Halbinsel Ross of Mull in den inneren Hebriden der Westküste Schottlands vorgelagert. Wer war der Mönch Adomnán von der Insel Hy, die erst im 14. Jahrhundert den Namen Iona erhielt?
[2] Und was weiß sein Bericht De Locis Sanctis


 über die Pilgerorte im Heiligen Land, die Arculfus besucht haben wollte?

Adomnán wurde 624 in Raphoe in der heutigen Grafschaft Donegal im Norden Irlands geboren und starb am 23. September 704 auf Hy.
[3] Er entstammte der mächtigen nordirischen Uí Néill Dynastie, die irische Könige stellte.
[4] Der Heilige Columbán – auf gälisch Colum Cille –, einer der zwölf Heiligen Irlands, war ein Vorfahr Adomnáns väterlicherseits.
[5] Columbán hatte die Abtei von Hy um 563 zusammen mit zwölf anderen Mönchen gegründet. Adomnán unternahm gemäß der Annalen von Ulster Reisen nach Northumbria (686 und 688) und nach Irland (692 und 697).
[6]

Adomnán wurde 679 zum neunten Vorsteher des Klosters Hy.
[7] Abt Ceolfrid der Abtei Monkwearmouth-Jarrow überzeugte Adomnán daraufhin, die römische Datierung des Osterfeiertages mit den entsprechenden römischen Riten einschließlich der Haartonsur – der Entfernung des Deckhaares – zu übernehmen. Doch der Versuch, die Mönche auf Hy dazu zu bewegen, diese neuen Riten und die Datierung anzunehmen, schwächte Adomnán als Abt. Denn die Mönche genossen die abgelegene Freiheit der Insel. Umso wichtiger war es ihm, den Respekt der Mönche zurückzugewinnen. So stellte er sich mit der Vita Columbae als direkter Nachfahr und geistiger Erbe des mächtigen Abteigründers Columbán dar.
[8] Die Mönche gehorchten nun.

Doch was ist so geheimnisvoll an Adomnáns Bericht De Locis Sanctis


? Zwar wissen wir eine Menge über Adomnán von Hy. Über Arculfus hingegen wissen wir – so gut wie nichts. Wir wissen nur, was Adomnán und der zeitgenössische Theologe Beda Venerabilis (673 – 735) über ihn schrieben: Er soll ein Pilger des Heiligen Landes und gallischer Bischof gewesen sein. Beda Venerabilis war so beeindruckt, dass er den Bericht über die heiligen Stätten zum Anlass nahm, ein eigenes Buch darüber zu schreiben. Er hat Arculfus darin jedoch nur selten erwähnt. In seinem eigenen Bericht über die heiligen Orte bestätigt Beda, dass Arculfus durch einen Sturm an die Küste der Insel Hy gespült worden sei.
[9]

Adomnán schreibt, Arculfus habe ihm in Wachstafeln geschriebene Texte und geritzte Zeichnungen der heiligen Stätten vorgelegt.
[10] Ein Arculfus wird um 670 auf Hy gestrandet sein. Er taucht jedoch in keiner anderen Quelle auf. Auffallend ist allerdings die Exaktheit, mit der Arculfus seine Informationen an Adomnán weitergegeben zu haben schien. So schildert Arculfus etwa Al-Gutha, eine fruchtbare Ackerebene bei Damaskus in Syrien. Er berichtet in diesem Zusammenhang von der »Königsstadt« Damaskus, die der »König der Muslime« eingenommen und als Herrschersitz eingerichtet habe. Er beschreibt auch einen Mauerring mit vielen Türmen – die heute bekannte römische Mauer. Dieser König der Muslime kann nur Muʿāwiya ibn Abi Sufyan (603 – 680) gewesen sein, der, nachdem er Bagdad erobert und das Khalifat 661 von Hasan ibn ʿAlī übernommen hatte, sein Regierungszentrum in Damaskus errichtete.

Auch erwähnt Arculf eine Kirche, die in Damaskus dem Heiligen Johannes geweiht sei und »eine Art von Kirche« für Ungläubige – also nicht-christliche Menschen: die Johannesbasilika, die Anfang des 8. Jahrhunderts in die Umayyaden-Moschee umfunktioniert wurde. Adomnán konnte diese Fakten nur von aktuellen Reiseberichten haben.
[11] Zweifel an der Existenz der historischen Person Arculfus sind daher verständlich, doch unbegründet.
[12]

Neueste historische Forschungen belegen, dass Arculfus nur einen Teil der zeitgenössischen Informationen beisteuerte, die Adomnán zwischen 697 und 700 in De Locis Sanctis


 aufschrieb. Die übrigen Informationen könnten von den früheren Pilgerfahrten der Egeria und der unbekannten Pilger aus Bordeaux und Piacenza stammen, die in der umfangreichen Bibliothek der Abtei von Hy vorhanden gewesen sein könnten. Das erklärt manche Diskrepanz, die sich aus der mündlichen Beschreibung der Pilgerstätten in Israel durch Arculfus und schriftlichen Überlieferungen ergab.
[13] Der bischöfliche Pilger Arculfus könnte somit auf den ersten Blick nur ein literarisches Stilmittel gewesen sein, anhand dessen Adamnán seinen Leser*innen die Geheimnisse des Heiligen Landes nahebrachte.
[14]

Wir wissen, dass Adomnán König Aldfrith von Northumbrien eine Kopie des Manuskripts De Locis Sanctis


 schenkte.
[15] Aldfrith weilte in der Abtei von Hy, um dort zu studieren, und soll laut Beda Venerabilis ein belesener Kenner der Bibel gewesen sein.
[16] 
De Locis Sanctis kursierte somit in königlichen Kreisen und fand durch Aldfriths Anweisungen, Kopien anzufertigen, schnelle Verbreitung in den Klöstern und Abteien Englands.
[17] All das wäre nicht geschehen, wenn Arculfus eine Erfindung wäre.

Adomnán gab in seinem dreigeteilten Bericht De Locis Sanctis


 an, dass Arculfus ganze neun Monate in Jerusalem zugebracht habe. Anschließend sei er innerhalb von 40 Tagen nach Alexandria in Ägypten gereist. Von Alexandria aus habe Arculfus über Kreta Konstantinopel erreicht. In Konstantinopel sei er von Ostern bis Weihnachten geblieben.
[18]

In Jerusalem muss Arculfus Erstaunliches gesehen haben. Wir lesen, dass sich die Lanze, mit der ein Zenturio in die Seite Jesu stieß, um Jesu Tod zu prüfen, im Säulengang der jerusalemer Konstantinbasilika in einem hölzernen Kreuz befunden habe, dessen Schaft in zwei Teile geschnitten war. Die Bewohner*innen der Stadt würden die Lanze verehren.
[19] Wir erfahren, dass der Kopf Jesu mit einem Leichentuch bedeckt war, als der Leichnam begraben wurde. Arculfus gibt an, dass sich in Jerusalem Fraktionen unter den Juden bildeten, die an Jesus als Erlöser glaubten und jene, die ungläubig blieben. Die Juden betrachteten das Leichentuch als Provokation, die Gläubigen als eine Bestätigung für Jesus als Erlöser.
[20]

Doch als ob dem nicht genug wäre, beschrieb Adomnán, wie Arculfus die Grabeskirche besuchte, die auf der Hinrichtungsstätte Golgatha errichtet wurde. Hinter der Grabeskirche soll sich in einem nischenartigen Raum – der Exedra – ein Holzkasten mit einem Loch darin befunden haben. In diesem Kasten sei der Abendmahlskelch gewesen, den Jesu am Abend vor seiner Kreuzigung gesegnet und seinen Jüngern gereicht habe. Arculfus habe diesen Kasten mit seinen eigenen Händen berührt und den Kelch durch das Loch geküsst. Die Menschen in Jerusalem würden diesen Kelch anbeten.
[21] Jesus habe einst seine Lippen an das Gefäß gesetzt und den Wein daraus getrunken.

Fänden wir den Kelch, gäbe er uns Aufschluss darüber, wie der Mann namens Jesus von Nazareth im Palästina des 1. Jahrhundert gelebt und gewirkt hat.

Wirklichkeit oder Fiktion?

Angesichts der Unklarheiten über das Leben des Pilgers Arculfus drängt sich eine entscheidendere Frage auf: Lebte Jesus? Historiker*innen, die sich mit dem Leben und Wirken Jesu befassen, fragen, ob bestimmte Episoden des Neuen Testaments auch in außerbiblischen Quellen der ersten Hälfte des 1. Jahrhunderts nach Christus auftauchen. Sie suchen nach multiplen unabhängigen Bestätigungen. Der englische Theologie Francis Crawford Burkitt (1864 – 1935) führte diese Vorgehensweise ein, um die Historizität einzelner biblischer Aussagen oder Ereignisse aus dem Leben Jesu zu überprüfen. Doch diese begrüßenswerte Methode stößt an ihre Grenzen.
[22] Das gilt etwa für die Wunder, die Jesu vollbracht haben soll. Es gilt aber auch für die Frage nach dem Letzten Abendmahl Jesu und seiner Jünger: Keine zeitgenössische außerbiblische Quelle berichtet darüber.

Allein der Begriff des »Letzten Abendmahls« ist irrig, da er in den drei synoptischen – also sich ähnlichen – Evangelien nicht existiert. Die Evangelien wurden in Koiné verfasst, der hellenistischen Umgangssprache des 1. Jahrhunderts in Griechenland. Die griechischen Urtexte der Evangelien kennen den Begriff »Letztes Abendmahl« nicht. Stattdessen berichten sie über das Mahl Jesu mit seinen Jüngern als ein »pás-cha« (πάσχα), was die gräzisierte Form des hebräischen Wortes für das jüdische Pessachfest ist. Der Fehler geht auf Martin Luthers hier etwas zu freie Übersetzung zurück. So werden wir von jetzt an nur noch auf das Letzte Pessachmahl Jesu Bezug nehmen. Immerhin haben wir vier Texte: die Evangelien nach Markus, Matthäus und Lukas sowie den Ersten Brief an die urchristliche Gemeinde im griechischen Korinth, den der Apostel Paulus (5 – 64 n. Chr.) um 52 n. Chr. schrieb.
[23] Sie alle befassen sich mit dem Letzten Pessachmahl.

Wir müssen hier jedoch bedenken, dass das Evangelium des Matthäus, das lange Zeit als das älteste galt, erst nach dem Markusevangelium um die Jahre 75 – 100 entstand.
[24] Lukas und Matthäus stützen sich auf das um 60 – 65 n. Chr. entstandene Markusevangelium.
[25] Der Inhalt dieser Evangelien deckt sich zum größten Teil, 15 – 20 Prozent aber finden sich nicht im Markusevangelium, sondern stammen aus einer anderen Quelle, den sogenannten Logien – also Sprüchen Jesu.
[26] Diese als »Q« benannte Quelle müsste nach dem Jahr 50, aber noch vor dem ersten Korintherbrief des Apostels Paulus, entstanden sein. Doch die Quelle »Q« ist rein hypothetisch und bislang wurden keine Papyri entdeckt, die unbekannte Inhalte zu Jesu Wirken darstellten. Auch das Evangelium nach Thomas, das zwischen 75 und 140 n. Chr. entstand, können wir nicht als Quelle »Q« ansehen.
[27]

Wenn wir auf Francis Burkitts Verfahren der multiplen unabhängigen Bestätigungen zurückgreifen, können wir dennoch feststellen, dass Archäolog*innen und Historiker*innen trotz der kargen Quellen größtenteils nicht daran zweifeln, dass ein Mann namens Jesus von Nazareth in Galiläa lebte.
[28] Jesus war diesem historischen Konsens zufolge ein Mensch aus Fleisch und Blut, der von etwa 5 v. Chr. bis 33 n. Chr. lebte und wirkte.
[29] Belege für Jesu Existenz sind üppiger als die für Bischof Arculfus, den Adomnán von Hy oder sein Zeitgenosse Beda Venerabilis (673 – 735) erwähnten. Nicht nur die Evangelien und die Briefe des Paulus behandeln Jesu Wirken, sondern auch außerbiblische Quellen. Der jüdische Geschichtsschreiber Flavius Josephus (38 – 100) berichtet in seinen zwischen den Jahren 93 und 94 verfassten Jüdischen Altertümern über Jesu Auferstehung nach drei Tagen und dass man ihm Wundertaten nachgesagt habe. Man könne von Jesus nicht als einen Menschen sprechen. Es ist jedoch zweifelhaft, dass Flavius Josephus Jesus diese Eigenschaften selbst zuschrieb. Vielmehr legte ihm ein christlicher Redaktor diese Worte später in den Mund, da ein jüdischer Autor Derartiges nicht geschrieben hätte.
[30]

Der lateinische Geschichtsschreiber Publius Cornelius Tacitus (56 – 120) erwähnt die Christen im Zusammenhang mit Kaiser Nero. Nero machte sie zum Sündenbock für die von ihm selbst veranlasste Feuersbrunst in Rom.
[31] Auch der Historiker Plinius der Jüngere (61 – 120) schreibt über den Aberglauben, dem die Christen seiner Ansicht nach anhängen.
[32] Und der Biograf Sueton (70 – 130) begründet die Vertreibung der Juden aus Rom unter Kaiser Claudius damit, dass Christus sie angestachelt habe und sie deshalb Aufruhr erregten.
[33] Andere Quellen, wie die des samaritanischen Historikers Thallus oder des aramäischen Briefeschreibers Mara bar Serapion, deuten Jesus nur indirekt an. Der babylonische Talmud, im 5. Jahrhundert zusammengestellt, nimmt von Jesus in keiner sehr schmeichelhaften Weise Notiz: Jesus sei für die Juden ein Spalter des Volkes gewesen.
[34]

Ein Problem in Bezug auf die Faktentreue ist, dass diese Autoren Jesus oder die Christen erst lange nach dem ersten Korintherbrief von Apostel Paulus erwähnen, mithin nach 52. n. Chr. Vor Paulus schrieb niemand über einen Jesus von Nazareth oder die Christen. Es wäre für die außerbiblischen Autoren aber schwer gewesen, eine Kopie des Korintherbriefs zu lesen und anhand der darin enthaltenen Informationen eigene Texte über Jesus zu erstellen. Der Apostel Paulus ist demnach zwar Dreh- und Angelpunkt der Historie um Jesus Christus, aber dennoch müssen wir die Historizität Jesu annehmen: Als Paulus seinen ersten Korintherbrief schrieb, waren seit dem Letzten Pessachmahl und der Kreuzigung Jesu nur 19 Jahre vergangen. Paulus begegnete Jesus nie, als er noch lebte.
[35] Seine »Begegnung« war nur spiritueller Natur und geschah in Form einer visionären Offenbarung nach Jesu Auferstehung.

Die Kunde von Jesu Wirken muss aber noch frisch in Paulus’ Gedächtnis und den Köpfen der Zeugen Galiläas und Judäas gewesen sein. Paulus machte aus dem jüdischen Messias im Sinne eines revolutionären Befreiers ein Wesen, dessen Jünger nach Jesu Tod nicht mehr dem Gesetz der jüdischen Thora, der fünf Bücher Mose, folgen sollten. Paulus war es, der durch die eucharistische Handlung des Letzten Pessachmahls aus Wein und Brot, die er in seinem ersten Korintherbrief beschreibt, Jesus aus dem Judentum loslöste und durch die Kreuzigung an die Seite Gottes stellte.
[36] Paulus übertünchte also das Bild der historischen Gestalt Jesus mit dem Anstrich des Göttlich-Übernatürlichen. Denn Jesus strebte mit seiner Wutrede und der Vertreibung der Händler aus dem Jerusalemer Tempel eine Rückbesinnung des seiner Auffassung nach korrupten Hohen Rates Sanhedrin der Sadduzäer und Pharisäer in Jerusalem auf das jüdische Gesetz an.
[37]

Der göttlich-übernatürliche Jesus, der am Kreuz für unsere Sünden starb, erzeugte in der Spätantike und im Mittelalter einen fanatischen Rausch nach Jesus-Reliquien.

Die Jagd nach Jesus-Reliquien

Der Pilger Arculfus war nicht der erste Jerusalemreisende. Berichte über Hinterlassenschaften Jesu kursierten bereits im spätantiken Europa. Es waren greifbare Dinge, die Pilger anfassen, küssen und liebkosen konnten, um sich der einstigen Wirklichkeit und Wundertätigkeit der Person Jesus bewusst zu werden. Dazu zählten etwa das Gefäß, in dem das Jesuskind badete, die Wiege, die Stoffwindel oder seine Fußabdrücke, die man angeblich heute noch in der Grabeskirche sehen kann. Ferner: Jesu Vorhaut, die Nabelschnur, die Milchzähne, die Säule der Geißelung, sein Blut, die Knochen der Großeltern Jesu, die Knochen der Heiligen Drei Könige, die sich heute im Kölner Dom in einem goldenen Schrein befinden, die Milch der Jungfrau Maria und ihr Ehering.
[38] Der fanatische und ekstatische Kult um die Reliquien Jesu, seiner Verwandten, seiner Apostel und der Märtyrer, nahm zu, je länger die Kreuzigung Jesu zurücklag.

In der Spätantike ließ der Wunsch der Menschen, Jesus Christus nahe zu sein, sie tausende Kilometer reisen und sich großen Gefahren aussetzen. Dieser Pilgertourismus begann, nachdem der weströmische Kaiser Konstantin (272 – 337) und der später über das oströmische Reich herrschende Kaiser Licinius (265 – 325) im Februar 313 in Mediolanum (Mailand) übereingekommen waren, dass die bis dahin verfolgten Christen ihre Religion von nun an straffrei ausüben durften.
[39] Beide gossen das überraschende Toleranzedikt von Serdica für die Straffreiheit oströmischer Christen, das Kaiser Galerius am 30. April 311 auf seinem Sterbebett erlassen hatte, für das ganze römische Reich in eine vertragliche Form.
[40] Überraschend war es deshalb, weil Galerius unter Kaiser Diokletian († 312) die frühen Christen noch auf grausame Weise hatte verfolgen und töten lassen.

Kaiser Konstantin hatte nun freie Hand. Er sorgte nach dem Tod seines Rivalen Licinius und nach dem Konzil von Nicäa im Jahr 325 dafür, dass sich die christliche Religion in Rom und darüber hinaus ausbreitete und seine kaiserliche Macht festigte. Er ließ in Jerusalem die Doppelbasilika – im September 335 geweiht – auf der Hinrichtungsstätte Jesu errichten. 330 veranlasste er den Bau der Eleona-Basilika am Fuße des Ölbergs über einer Grotte, in der die Anhänger Jesu dessen Worten gelauscht hatten. Im Mai 339 folgte die Weihung der Geburtskirche in Bethlehem. Pilger konnten nun konkrete Ziele im Heiligen Land ansteuern. In den 330er Jahren brachen die ersten Pilger nach Palästina auf. Tatsächlich stellte es eine Form des frühen Bildungstourismus dar.
[41]
...
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